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Bayernlan - un- Bayernvolk
Bon Sans Reyhtng

Als sähe man noch die letzten Spuren vom
Sechstagewerk Gottes , so liegt das jung-
sräuliche Land zwischen der Donau und den
Alpen, in noch viel stärkerem Maße in Wer¬
den und Wandlung begriffen als alle ande¬
ren deutschen Landschaften, vor unseren
Blicken da, die sich an der noch vorhandenen
Urtümlichkeit in Berg und Tal . Matte und
Wald . Muß und See, Moos und Weide
nicht satt sehen können, und es gibt auch
kein schöneres und erfrischenderes Reisen,
als sich durch die grüne Moränenlstigelwelt
zwischen Wäldern und Seen, durch breit-
gedehnle, wohleingeschrankte Wiesenreviere,
durch gestandene, habhaste Bauerndörfer,
bäuerliche Städte und Stabilem . dem Hoch¬
gebirge entgegenführen zu lassen, und nir¬
gends gewährt die Fahrt mit dem flüchtigen
Auto so den beglückenden Reiz ruhevoller
Bilder als wie durch diese großzügige Land¬
schaft, die trotz der tausendfältigen Gliede¬
rung doch nach ein und derselben Form
Überall gestaltet ist, dem Gebirge zu an Be¬
wegtheit gewinnend, der Donau ,und dem
Unterlauf ihrer Nebenflüsse zu in geruhige
Ebene mählich ausatmend.

Tie Alpen haben die Landschaft geformt.
Bon ihren mächtigen Wänden herunter , aus
den wild gerissenen Furchen ihrer Täler
heraus quollen in den vorausgegangenen
Zeiträumen unserer Erdbildung gewaltige
Gletschermassen, sandten ihre Traufwasser in
den Donaugraben , hobelten alles Vorgelände
zusammen und ließen, als ihnen allmählich
die kalten, weit vorgestreckten Zungen zu
schmelzen begannen und der ganze Eispanzer
unter der zunehmenden Wärme eines sich
mildernden Klimas in milchig aufschäumen¬
des, schmutziggelbes Wasser zusammenrann,
xiesige Massen von Schotter und Geschiebe
urück. die vielen lustig gewölbten Moränen-
ügel, zwischen ihnen die tausend kleinen

und großen Seen, deren sich allmählich
klärende Spiegel wie frohe Augen aus der
bunten Hügelwelt Herausblicken. Die meisten
Von ihnen sind jetzt erblindet zu großen und
kleinen Mooren (Moose genannt) und
auch den jetzt noch vorhandenen wachsen all¬
mählich die Wimpern zu. Dunkle Tannen¬
forste siedeln ans den Moränenhügeln , an
dem oft steilen Gehäng und auf der Sohle
tief gerissener Täler , in denen die wilden
Gebirgsflüsie ihr Bett selbstherrlich immer
wieder verlegen, soweit ihnen nicht mensch¬
liche Flußbaukultur Fesseln anlegt , auch
heute noch und die hier stärker als in ande¬
ren deutschen Landschaftsgebieten erkennbare
nie rastende Erdbildungstätigkeil fortsetzen.
Von den Hängen der Berge gleiten Schntt-
und Felsmassen herunter . Sturm , Regen,
Eis und Schnee arbeiten hier stärk' '-- Ost
erst dünn ist die Kulturschicht aus dem yE.
getragenen Alpenschntt. und viele der Mora-
nenhügel dem Gebirge zu sehen aus . als
wäre ihnen erst vorgestern die dünne Rasen¬
decke über den Kops gewachsen.

Die Städte und ..Märkte ' sind hier klein
und dünn aeiät . München, die Hauptstadt,
atmet trvn seiner Größe noch ganz aus der
Natur und ans dem frischen Hauch der
Berge. Die? innge Land ist Bauernland,
nur Bauernland , wo in endlosen Flächen der
braune Acker zieht und die weiten Wiesen
und Werden, die in Oberbayern die grüne
lebensfrohe Alleinherrschaft behauPten/Obst-
und Gartenkultur spielen keine Rolle und
von Weinbau ist natürlich keine Rede.

Wenn die Schöpfungsgeschichtein sinniger
Weise den Menschen aus einem Erdenkloß
entstehen läßt , hier ist's am glaubhaftesten.
Wie nirgends in Deutschland ist hier der
Mensch dem Nrbauer noch am nächsten. Als
l>"" e er sich kaum aus der Erde heraus
erhoben auf allen Seiten noch mit ihr be-
§?ttet. so möchte er uns erscheinen. Hier ist
bäuerliches Wesen, bäuerliche Ueberliefe-
rung . bäuerliches Brauchtum lebendig. Hier
Ah " Zusammenklang zwischen Mensch und
Rhythmus der Jahreszeit noch vollkommen.

m Haus und Hof noch wirklich etwas
Zettloses, darin der einzelne Bauer eben
vorübergehend Wohnung nimmt und im
Hof zu seiner Zeit Dienst tut . daß er ihn
weitergebe denen nach ihm. Da ist man etwa
beim Westerbofer. wie der Gründer des

fes vor vielen Menschenaltern geheißen
t. Der heutige Besitzer heißt Scheiblhuber,

U h.. er schreibt sich so. er ist aber wie alle
Di»e Vorgänger der Westerbofer. Der Haus¬

bau, die Hauseinrichtung folgen alten Ueber-
lieferungen. Die Volkstracht hat sich hier wie
nirgends in Deutschland erhalten , ein äuße¬
res Zeichen für die innere Bodenständigkeit.
Sie ist einfach und zweckmäßig und der
Einschlag des Bergmäßigen ist weit ins
flache Land hinein spürbar. So paßt zu
dem ursprünglichen Land der naturver¬
bundene Mensch.

Eine geheime Sehnsucht trieb den
Stadtmenschen immer wieder dahin, wo
urtümliche Natur atmet und ursprüng¬
liche Menschen wohnen und arbeiten.
Wenn diese Sehnsucht auch lächerliche
und romantische Blüten trieb und bla¬
sierte Städter sich um einen Taler von
den Bergmenschen vorjodeln ließen, sie
war eben da. Sie ist heute mehr als je
da, hat längst gesunde Formen angenom¬
men, und wird im Dritten Reich als
eine völkische Kraftquelle erkannt und in
rechten Bahnen erhalten.

Wenn auch ehedem ven Städter
romantische Sehnsucht avss Land trieb,
die Bauern selbst dünkte/: sie tief unter
ihnen stehend. Heute steht das Bauern¬
tum als völkischer Jungborn hoch in

Ehren. Und heute, wo das Volk in Hellen
Scharen aufbricht, die völkischen Quellen ernst¬
haft aufzusuchen, gehen auch die Blicke und Ge¬
danken mit besonderen Hoffnungen und Er¬
wartungen nach dem bayerischen Volksstamm,
der auch in der Stadt durch Treue zur Mund¬
art noch Farbe und Leben des bayerischen
Bauernlandes bekennt und der nach seiner
ganzen Eigenart dem deutschen Volkstum einen
wesentlichen Beitrag zu geben hat.

ObekbaycrifcheS Volkslied Eduard Tbönv
(Aus „Oberbaoerische Volkslieder", Verlag vonKnorr u. Hirth, München.)

Der Bayer
in-er Darstellung deutscher Heimatforscher

Der Bayer hatte immer das besondere In¬
teresse der anderen deutschen Stämme und
er war um seiner Naturhastigkeit und Frische
willen, die ihm sofort die Herzen gewann,
immer ein Liebling der Deutschen.

Nur Oberflächliche bleiben an der oft sich
zeigenden Ungeschlachtheithängen. Sie ist
unverbrauchte Volkskrast, ungebrochenes
Volkstum, dessen wir uns freuen wollen, und
die Dr. Hellpach in seiner Untersuchung über
die deutschen Altstämme also zeichnest:

„Der Bayer ist kein Streiter mit"Worten
(dazu wäre er geistig zu bequem), sondern
ein richtiger Kampfer, dem herausfordernde
Worte im Srreit nur Vorwand und Vorspiel
zum körperlichen Angriffe bedeuten; hier sitzt
nicht bloß die Hand, sondern das Messer lok-
ker, hier allein in deutschen Landen geht hei¬
teres Lpiel , geht Singen und Tanz, geht ur¬
tümliche Koketterie unvermittelt in Heraus¬
forderung, Ringen und Roheit über, die nicht
bloß oft blutig, die so manches Mal tödlich
endet. Hier trägt der junge männliche Mensch
noch sein physisches Leben zu Markte, wenn
er aus dem Tanzboden sich ausleben geht und
das Minnespiel anbändelt . Der körperliche
Nahkamps ist hier noch Volkssitte, und auch

„Die Bayern haben sozusagen keine einzige
itiedersächsische. wie die. Niedersachsen keine
bayerische Eigenschaft. Alles ist entgegenge¬
setzt: der Bayer ist heiter, ist lässig, ist künst¬
lerisch — und als viertes ist er kampflustig.
Seine Heiterkeit ist allerdings nicht alltäg¬
lich. laut und bewegt, sondern behäbig, ge¬
ruhig , seine Lässigkeit, das schroffste Gegen
stück der niedersächsischen Steifheit und Ent
schiedenheit."

Bei allen bayrischen Dichtern wird dies:
Seite des bayrischen Wesens Plastisch geschi!
dert. Ihr steht besonders in Oberbayern hei¬
mische Volkskunst gegenüber, eine Befähi¬
gung und Betätigung wie sie bei keinem an¬
deren Volksstamm zu Hause ist. Diese Volks¬
kunst würdigt schon treffend der Altmeister
der deutschen Volkskunst, W. H. Niehl:

„Eine Betätigung des künstlerischen Sin¬
nes im bayrischen Volke zeigt sich schon in
den gemalten Votivtafeln , die in ungezählter
Menge in allen den südbayerischen Kirchen
hängen, welche ein wunderwirkendes Kleinod
besitzen. Auf diesen Tafeln sind die Gebrechen
und Krankheiten, welche geheilt wurden, die
Stücke Vieh, welche durch das Mirakel vor

Der tzvtrmk« am Satz« der Alpe«

ihm fehlt nicht ein theatralischer Zug. das
Sich-Darstellen in der Uederlegenheit. Im
Kamps wie im Festefeiern ist dann von aller
Lästigkeit des geschäftlichen Alltags nichts
mehr zu spüren, alle Kräfte werden eingesetzt
biS zur Hingabe des Lebens selber.'

Treffend stlü Hellpach auch die bayrische
Art der niedrrjächsischengegenüber.

S. Ermer

Seuchen, die Häuser, welche vor Feuers - und
Wassersnot bewahrt werden lallen, in einem
höchst populären Genrestil al onterfeit. Mu-
stert man eine solche, oft Hungerte von Ta
feln umfassende Bildergaleidann  wird
man eine Menge interessante, bi' -»? aus den-
Volksleben vieler Generativ : en in naivste.
Weife bildlich verewigt finden.

Dieses buntfarbige Bildwerk aller Art wo¬
zu auch noch die. zahllos ausgemalten Ge¬
denktafeln sür Verunglückte zu rechnen sind,
hebt in den Alpen an und hat in Tirol seinen
klassischen Boden. Im Alpenvorland? herrsch:
es auf der rechten Lechseite weit entschiede¬
ner vor als auf der linken und verschwindet
größtenteils an der Donau . Auch der
Schmuck der Bauernhäuser innen und außen
mit allerlei bunten Schnörkeln des Tünch-
ners (den man hier, und zwar ost mit vollem
Recht einen „Maler " nennt) Pslanzt sich aus
den Alpen über die lüdbaherischen Hochflä¬
chen fort, gegen das Donautal hin mehr und
mehr verblassend. Es ist der Zug der alten
Handelsstraße aus Italien , auf welchem diese
Aeußerungen des Kunstsinnes beim Volk:
immer noch fortleben. In den Städten ha!
selbst der Mangel guter Pflastersteine den
Vorwand zu künstlerischem Schmuck abgebev
müssen, indem man die kleinen, dunklen und
Hellen Flußkiesel zu allerlei Rosetten. Ster¬
nen. Schachfeldern mit Arabesken und Na¬
menszügen durchwebt, mosaikartig zusam¬
menpflastert. Solches Pflaster findet sich
auch in italienischen Städten ; es entstamm:
dem Mittelalter und ist sehr angenehm sür
das Auge und sehr unangenehm für du
Füße.

Die Kunst hat hier wirklich einen volks¬
tümlichen Boden, und wer die Malereien
und Schnitzwerke in Hunderten von altbaye-
rischen Dörfern gesehen, der wird nicht be¬
haupten. daß die moderne Kunstpilege in
München willkürlich in die Luft gestellt sei
und außer allem Zusammenhänge mit der
Bildung und den: Geiste des Landes stehe."

So wurde auch München mit Fug unk
Recht im Dritten Reich zur Stadt der deut-
schen*Kunst erklärt.

Und zwar sind es nicht nur einzelne, du
sich in der Volkskunst betätigen, sondern
diese Fähigkeiten sind allgemein. In Ober¬
bayern weiß fast jeder das Schnitzmester zu
führen. In Bayern sind die Schnadahüpfl da¬
heim, die Necklieder und Trutzlieder, nirgends
'o die Volksmusikinstrumente. die Zither , die
sitarre , die Hand- und Mundharmonika,

nirgends wird so viel Theater gespielt wie
n Bayern , und in Oberammergau har die
rolkstümliche Schnitzkunst und die volkstüm¬
liche Schauspielkunst eine absolute künstlerische
Höhe erreicht, die das Staunen der Welt er¬
regt.

Gerade die künstlerischeBegabung be¬
schränkt sich mehr auf den Gebirgß- und Dor-
gebirgsschlag der Oberbayern . Sie ist wie
ein göttliches Geschenk zum Ausgleich gegen
das an sich harte und schwere Leben, das
ihnen die herbe Natur ihrer Heimat be-
schert, was Hans Brandenburg in seinem
Buch „Festliches Land" (Verlag Knorr und
Hirth, München) also zum Ausdruck bringt:

„Doch das eigentliche Leben des oberbaye¬
rischen Bauern ist Arbeit. Wer kreilich an¬
derwärts sieht, daß es Bauern gibt, die
Wein und Kartoffeln und alle Arten von
Getreide. Obst mnd Gemüse in Fülle anzu¬
bauen und einzubringen haben, möchte zu¬
nächst glauben, daß mön es mit dem bloßen
Gras und den paar Aeckern leichter hat.
Allein er mutz bedenken, wie hier der Boden,
das Gelände und das Klima ist. Das Gras
soll zwischen ständigen Wetterstürzen und
Regengüßen getrocknet und eingeiührt wer¬
den. es wächst meist aus Buckeln und an
Hängen, wo man keine Maschine brauchen
kann. Wo schwer zugängliche Plätze sind,
kann man es nur an Örl und Stelle in Sta¬
deln bergen und erst im Winter aus Schlit¬
ten abholen. Sodann gibt es das sogenannte
Wiesgras,  das nur einmal geschnit¬
ten wird, was zwischen Heu und Grummek-
mahd geschehen muß. und den Wuchs von
sauren, moorigen Wiesen, der am spätesten
an die Reihe kommt und den man . ebenso
wie das Laub der Wälder , in Ermangelung
von genügend Stroh als Streu braucht. Das
Jungvieh kommt auf Hochalmen oder aus
Gemeindewiesen, ebenso die Pferde. Aber
das Futter aus diesen Weiden reicht oft nicht
aus . und die Tiere müssen bei Tag oder bei
Nacht nachgefüttert werden. Die wenigen
Getreideäcker geben schwer einen Ertrag , man
schneidet sie vielfach noch mit der Sichel und
man drischt mit dem Flegel. Sie reiten so
spät daß das Bild nicht selten ist. wo man
Schnitter im Weizen vor dem Hintergrund
eine? herbstlich bunten Waldes sieht. Wo
Hochmoore sind, hat der Bauer auch Tors¬
stiche. die übrige Heizung holt er sich aus

Walde. Ueoeryaupt spielt daS Hotz in
: Arbeitsleben eine große Rolle: von

steilsten Wänden sind riesige Stämm - u!
fällen und zu holen, aus den Däch: »
Flüßen zu flößen und zu triften."



Solide NayemkSpfe
Bon Ludwg Thoma

Das Vorspiel
Schaul 's den Vitus an . Das ist der Aller-

rescheste. Mitten drin schmeißt er den Hnt
aus den Boden, schaut ihn stier an und tanzt
«ini ihn herum wie ein Spielhahn . Den
müßte der Busfalo Bill haben; wenn er ihn
sehen tat , den ließ er nimmer aus . Und
dabei weiß er es immer so einznrichten, daß
er einem Kraglsinger ans die Zehen tritt.
Das dauert nicht mehr lang, das tut kein
gut. Richtig, jetzt rennt er dem Leirentoni
seine Tänzerin um.

„Kannst net achtgeben, damischer Tropf ?"
„Auf kein Kraglsinger geb i net acht."
„Was tnast net? Was hast g'sagt?"
„Geh her. wennst a Schneid hast!"
„Geh du her! I bin scho da!"
Höi Kraglsinger! Höi Huglfinger!
Und jetzt geht's los. Ein Schieben und

ein Drängen . Jeder Bursche nimmt Partei;
die Mädel drücken sich zusammen wie eine
Herd Gäns . Wütendes Schreien und Schimp-
sen; runter über die Stiegen , raus auf die
Straße . Pitsch, patsch; pitsch patsch! Die
Stadtleute täten meinen, es wird Korn ge¬
droschen. so Hanen sich die Burschen nlit den
Gehsteckerln auf die Köpfe; weil keiner einen
Hut auf hat . schallt es so laut.

Bor Gericht
Sie schreiten tapfer in den Sitzungssaal,

umgeben von einer dicht gedrängten Schar
getreuer Anhänger.

Tie Nachhut bildet ein buntscheckiger
Haufen Frauenzimmer ; sie schreiten mit zu
Boden gesenkten Köpfen hinter den Burschen
her in den Gerichtssaal und schieben sich in
dem übervollen Zuschauerraume möglichst
weit vor.

Geduldig stehen sie auf ihren Plätzen und
schauen verwundert aus ihren Kopftücheln
heraus auf die ungewohnte Umgebung.

Zhre Gesichter verraten so eine gruselige
Neugierde; aber man sieht jeder an, daß sie
viel lieber wieder draußen wäre, recht weit
weg von dieser unheimlichen Feierlichkeit und
den bärbeißigen Eensdarmen.

Ter geneigte Leser weiß Wohl bereits, woran
er ist, und daß ex einer von den vielen Ge-
richtsverlfandlungen beiwohnen kann, die sich
allwöchentlich als Nachspiele der sonntäglichen
Vergnügungen abwickelu.

Ich will aber nicht nach bekannten Mustern
Bericht erstatten, was der Vitns , der Anderst
der Peterl und die sämtlichen Hintersassen aus
die vielen unangenehmen Fragen geantwortet
haben: ich will keine Musterkarte der unzähli¬
gen und mannigfaltigen Ausdrücke geben, durch
welche ständige 1Vebnng und uraltes Herkom¬
men die Sprache bereicherten, und die alle mit¬
einander nur den an sich so einfachen Vor¬
gang des Prügelns und Geprügeltwerdens be¬
zeichnen wollen.

Ickl verzichte darauf, den wundervollen Bil¬
derreichtum, welchen hierin unsere Sprache be¬
sitzt, zu schildern und darzutun, woher es denn
eigentlich kommt, daß meine Landsleute für
jeden Teil des menschlichen Körpers ebenso¬
wohl eine eigene Art u r Verletzung, als eine
drastische Bezeichnung hierfür kennen.

Also davon will ich nicht reden, sondern von
etwas anderem, was gewiß erwähnenswerter
ist, und was von Rechtswegen schon längst in
der Naturgeschichte mit Auszeichnung hätte er¬
wähnt werden müssen.

Ich meine die merkwürdige Beschaffenheit
der Köpfe unsere: Dorfjngend.

Es gibt heute noch viele gescheite Leute, z. B.
Professoren, welche glauben, daß Holz oder
Eisen widerstandsfähiger, härter ist, als die
menschliche Schädeldecke. Das ist nicht richtig.
Wenigstens nicht in den gesegneten Gefilden
Ober- und Niederbayerns.

Für einen, der hieran zweifeln wollte, ist
diese Verhandlung lehrreich; er wird zugeben,
daß er hier den stärksten Köpfen unseres Jahr¬
hunderts begegnet ist.

Der Vorsitzende hat soeben den Schössen
erklärt , daß die zu bestrafenden Körperver¬
letzungen mit „gefährlichen Werkzeugen"
verübt wurden und befiehlt dem Gerichts¬

diener, diese Werkzeuge herbeizuschaffen. Jetzt
beginnt im Hausgauge ein Poltern und Klir¬
ren und Rasseln, daß man vermeinen könnte,
nebenan würde eine Folterkammer oder ein
alter Eisenladen ausgeräumt . Schweren
Schrittes erscheint hochbepackt der Gerichts-
diener, und hinter ihm schleift und zerrt sein
Gehilfe noch verschiedene Gegenstände, die
offenbar einer Oekonomie-Einrichtung ange¬
hören und so ziemlich die gesamte „Bäu¬
mannsfahrnis " eines mäßig begüterten
Häuslers darstellen. Die Dinger werden
schön gruppiert vor dem Gerichtstische nieder-

alledem ist richtig. Es ist eine wirkliche
Freude, ihnen zuzuhören, mit welcher Gleich¬
gültigkeit sie das Ereignis behandeln. Tie
meisten von ihnen erzählen, daß sie nur ein
gewisses Brummen im Schädel verspürten,
versichern aber treuherzig daß sie daraus
kein . Gewicht legten. Nur zwei oder drei
Burschen bestehen darauf , daß sie nach der
Affäre beschränkt waren , d. h. arbeits¬
beschränkt. denn für das andere wird ja kein
Schmerzensgeld bezahlt.

Ihre Wehleidigkeit erregte im Zuhörer¬
raume Entrüstung : es ist nicht recht und
wirst ein schiefes Licht aus die Glaubwürdig - ^
keit der Zeugen, daß sie wegen dem bissel
..Sonntagsgaudi " ein solches Getu haben.
Das ist eine Schande für die Gemeinde, und
der Bürgermeister von Kraglfinq nimmt sich
fest vor. den Burschen ernstlich ins Gewissen
zu reden.

Und du. freundlicher Leser: Gibst du nicht
dem alten Gerichtsdiener Schnecke! Recht, der
beim Wegräumen der Oekonomiegeräte
brummt : „Dös hoaßt ma jetzt „g'fährliches
Werkzeug! Derweil is das ganze Glump
hin worden. Schad' für das schöne Sach! A
ganze Hauseinrichtung und Braütsteuer
kunnt ma mit der größten Leichtigkeit aus
dö gußeisernen Köpf z'samm'schlagenl"

Es geht nir über a guate G'sundheit.
lAus „Agricola". Verlag Albert
Langen. München.)

Sn da Fruah.
wann da Sahn mackr an Krah'ra

In der Fruah . wann da Hahn macht an
Krah'ra,

Da steck' i mei Köpferl auf d' Höh'.
I bin halt a Fuhrmann , a schwara.
Nimm' d' Peitsch'n in d' Hand und schrei he.
I schrei hi. und i schrei ho.
Ja , i schrej allawei wi's taha ho.

I Hab' halt zwoa kohlschwarze Napperl 'n,
Sand erg'spannt in an vierzählig'n Wag'n,
I Hab' halt mei Freud ', wann 's schö

trapperln.
Dös kann i koan Menschen nit sag n.
I schrei hi, und i schrei ho.
Ja , i schrei allawei wi's taha ho.

I Hab' halt a bildsauber's Mad'l,
Is g'schnitzt aus 'nan eichana Holz,
Sie wascht von mein' Wag'n die vier Nad'l,
Drum bin i auf sie gar so stolz.
I schrei hi, und i schrei ho.
Ja , i schrei allawei wi's taha ho.
(Aus: Oberbayrische Volkslieder. Verlag

. Knorr u. Hirth, Münchens

net gheiret?" erwiderte sie sehr schnippisch:
„Nan. owa bal «aber sobald) i an Dimma^
Lummeren ) sind als di (dich) aft (alsdann),

LuhrmaunSIcben

gelegt, und wenn vielleicht jemand im Zu¬
hörerraum der Meinung war , daß eine Ver¬
steigerung oder so etwas erfolgen werde, so
befand er sich in einem Irrtum.

DieS sind nämlich die „Werkzeuge", welche
unser Vitus . Peterl , Anderst usw. usw. in
ihrer offenbaren Notwehr benützten, um sich
nur einigermaßen gegen unvorhergesehene
Angriffe zu schützen. Es verlohnt sich wirk¬
lich, dieselben näher zu betrachten. Da ist
zunächst der Hälftetest eines Schubkarren¬
gestells. nebenan liegen zwei oder drei Waag¬
scheiteln, ein Hemmschuh mit Sperrkette und
Holzteile, die ersichtlich vor nicht langer Zeit
zu den Bestandteilen eines Leiterwagens ge¬
hörten . An Stalleinrichtung bemerken wir:
einen Melkstuhl, den Stiel einer Mistgäbel
und vier oder fünf Ketten, die sonst zum
Anhängen des Rindviehs dienen; daran
reihen sich Schwartlinge , Latten, Peitschen¬
stiele und ein abgebrochener Brunnendengel.
Alle diese Gegenstände tragen die Spuren
fleißigen Gebrauchs. Die Eisenteile haben
Beulen und Düllen, was daraus schließen
läßt , daß sie mit sehr harten  Körpern
in Berührung kamen; die Holzteile sind fast
alle zerfetzt, an den oberen Enden weichge¬
schlagen und zerquetscht, in Schiefern zer-
kliebt.

Angesichts dieser Waffeist hören wir mit
wachsender Bewunderung die Anklageschrift
verlesen: sie hört sich an wie ein neues Nibe-
lunqenlied. Mit diesen eichenen, buchenep
und eisernen Wehren haben die grimmen
Huglfinger Helden gestritten gegen die Man¬
nen von Kraglfing und Hiebe ansgeteilt,
daß der weite Saal des Unterbräus erdröhnte
von ihrem Schalle.

Und alles um sie herum ging zugrunde,
nichts blieb ganz, kein -Krug. keine Bank,
kein Stuhl ; nur die Köpfe hielten es aus.
.Denn , lieber Leser, schau nur hin. wie dort

die Kraglsinger Zeugen ausmarschieren; nach
dem Gehörten hast du vielleicht gemeint, daß
die ganze männliche Jugend von Kraglfing
aus das Krankenlager geworfen sei, oder
sich nurmehr mit Hilfe von Krückstöcken
jämmerlich sortbewegen könne. Nichts von

F. Ermcr

Lustige Geschichten aus BMrn
Das Land Bayern bewohnen bekanntlich

verschiedene Volksstämme, die einander oft
„derbleckn" (hochdeutsch heißt das „froz-
zeln" oder „zum besten halten ").

Da hat einmal ein Altbayer einen Schwa¬
ben „drangekriegt". — Er sagte: „Ich kenne
einen, der kann gehen und hat keine Füaß,
er kann heben und hat keine Händ, er kann
sehen und hat keine Augen, und er riecht
und hat kei Nasn."

Der Schwab darauf : „Na. was ist denn
das für einer?"

Und der Altbayer : „Statt der Füß hat er
Haxen, statt der Händ hat er Pratzn, und
statt der Augen hat er Glotzer, und zum
Niechn hat er an Kumpf. Dös bist du. du
Nindviech!"

Bekannt sind die Münchner Hofbräu¬
hausoriginale . Sitzt da ein altes Bierhuhn
mit einem wahren Prachtexemplar von Nase
bei seinem Maßkrug. Ein junger Student
will den Alten foppen und fragt ihn. wie er
denn zu seiner reizenden Nase gelangt sei.

„Ja mei". sagt der. „dös is glci erzählt.
Am Schöpfungstag Hab i mi a wengerl ver¬
spät; wie i kemma bin, warn —
akrat no zwoa Nasn da, die '8 » »»
mei und die Jhri ; i lang na-
türli glei nach der Ihren ; ba hat mir der
Herrgott aus d' Pratzn gschlogn und hat
gsagt: .Pepperl ', hat er gsagt. .die laßt
liegn. dös is an Notznasn!' .Na, da k̂s mir
halt koa andere Wahl net bliebn."

Ter Student wollte keinen weiteren Aus¬
schluß. - ,

Ein weibliches Ortsfaktotum im Chiem¬
gau war die Hermannlies ; sie war Leichen-
sagerin, Kräutersammlerin . Prangerin . trotz
ihrer 65 Jahre . Sie trieb Bienenzucht, trug
Waldbeeren und Alpenblumen zum Markt
nach Traunstein und war sehr stolz, daß sie
noch eine „gewisse Jungfrau " war.

Als einmal der alle Sommer wiederkeh¬
rende bekannte bayerische Tiermaler Mali
sie anredete und fragte : „Na. Lies, hast no

Mlllateln
Von Karl Stiel er

„Ja mei' der Wirt kann lacha, wie er will.
Cs is nit andersch, als wiar i sag' ! Sieben
Wilderer guf mi' alloa! Kreuzhimmelsaxen!
No ja, die Wirt ' sind halt von Anfang an schon
schlechte Kerl' und d'rum hab'ns ' aa koan Glau¬
ben nit ; Hab' i nit recht, Herr Pfarrer ?"

„Sieben Wilderer auf mi' alloan' ! Kreuzhim-
melsaxen!"
^So schallt-es durch das traute Gaststüblein,

das nach alle Wahrzeichen der guten alten Art
trägt : in der Nische den mächtigen Kachelofen
und auf dem Sims die steinernen Deckelkrüge,
an der Wand sehen wir das wuchtige Hirsch¬
geweih, und auf Harrer Diele den Eichentisch.

Dort sind in traulicher Rund verjammelt,
Wirt und Wirtin selber beim tespertrunk, und
der muntere Pfarrherr , der Wohl auch zu sol¬
cher Stunde kühle Atzung liebt, der alte Forst¬
wart hat sich dazu gefunden, aber das rechte
Wanderleben, das begann doch erst, als auch
der neue Jagdgehilfe aus dem Nachbarrevier
„per Zufall" eintrat . Und der „Zufall" steht
lachend im Hintergrund cm dunklen Wand¬
schrank und hat, wie immer die Gestalt eines
fröhlichen Mägdlstns

Es sind Naturen , die weit auseinander lie¬
gen, aber das ist eben der Segen ländlichen
Daseins, daß gleichwohl ein gewisser Friede
alles innerlich verbindet, was sich äußerlich be¬
gegnet, daß man mit ganzer Unbefangenheit
den Nerz jeder neuen Erscheinung empfindet.
Gelogen haben ia die anderen Jagdgehilfen
auch, aber so prächtig, wie der da, hat's noch
keiner verstanden — hat er doch selber Mühe,
daß nicht die schalkhaf.cn Augen das Lachen
verraten, das er mit den Weißen Zähnen müh-
wm verbeißt.

„Es ist nur schad, Vaß der Daxl nit reden
kann, der war dabei, da häst' r mein' besten
Zeugen!"

„Sei froh, daß.er'Z nit kann" — spricht die
Kellnerin halblaut vor sich hin. aber der Jäger
nickt nur leise mit der Sp 'elhahnfeder auf dem
Hut und überhört im ücrigen vortrefflich, was
er nicht hören will „Sieber. Wilderer auf mi'
alloa' — Kreuzhimmelsaxen!" — „Und es gibt
ac. koa Viech nit in dem ganzen Revier, mit
dem i nit schon mein Handel "'halst hätt',"
fährt er gelassen fort. „A Reiner, der schon Ver¬
schossen war, hat' aus 'n Rucksack auszi g'Iangt
und deckt mi ' in's G'nick, an Auerhahn, der
toter vor meiner am Boden liegt, streicht mir
auf einmal zwischend' Füß durch — auf und
davon; wia mi' der Gan.sbocka'steüt hat, dös
wißt's a so, und daß . den Secazehnerhirsch mit
freien Händ' dermanzt hat' dös glaubt halt aa
wieder nur der. der's siecht."

Da summen auf einmal im Hintergründe die
Schnaderhüpfeln:
/ Und mei' Schatz is ^ Jaga,

A verwg'ner verdraahter,
Ziehgt aus mit der Bix,
Äbe: hoam brin -t er nix.

„Sie , Herr Pfarrer, " fragt der Wirt mit
gutmütigem Lachen, „is 's Lügen eigentli' a
Sünd ?"

„Ja freist'", erwidert der Pfarrer ernsthaft,
„aber bei die Jaga nit, die können nix dafür,
denn die hab'n 's halt st Geblüt."

Der Jäger crdnard Tliön«
«Aus „Bauer. Volkslieder". Verl. Knorr u. Hirtb.i
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